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schafft. Darüber wird auch Section 
Control gesteuert und somit die ein-
zelnen Reihen zu- oder abgeschaltet. 
Ebenso werden die Fahrgassen durch 
die vorherige Eingabe der Abstände 
in Zusammenhang mit dem vorhin 
erwähnten Rhythmus automatisch, 
durch Abschalten der jeweiligen Rei-
he, angelegt.

Lemken, Azurit 9
Erfahrung: Laut Maschinenbesit-

zer wurde die Lemken Azurit 9 u. a. 
deshalb gekauft, da sie Fahrgassen in-
telligent anlegen kann und somit das 
Gülleausbringen im Maisbestand er-
möglicht. Angelegt werden die Fahr-
gassen nach Eingabe der Gassenbreite 
ins Terminal vollautomatisch, indem 
die Maschine über den Abstreifer je-
des vereinzelte Korn innerhalb einer 
Reihe wieder abstreift. Dabei wird 
nur eine Teilreihe der Delta-Row 
abgestreift. Die Geschwindigkeit der 
Vereinzelungstrommel dieser Rei-
he wird dann so angepasst, dass die 
Aussaatstärke pro ha nicht verändert 
wird. 

Die weitere Besonderheit ist die 
Abstreifereinstellung per Terminal 
aus der Kabine. Dabei können alle 
Abstreifer gleichzeitig oder auch ein-
zelne bei ungenauer Vereinzelung 
korrigiert werden. Auch der hydrau-
lische Schardruck wird bequem vom 
Terminal aus eingestellt. Positiv ist 
trotz der vielen Einstellmöglichkei-
ten die einfache und übersichtliche 
Bedienung am Terminal. Damit fin-
det sich sofort jeder Bediener zu-
recht. Die Restentleerung ist mit ei-
nem Taster am Tank der Maschine 
und einer Auffangwanne schnell und 
unkompliziert erledigt. 

Im Einsatz fiel auch das Gebläse 
auf, das vor allem sehr leise lief und 
auch vom Schlepper sehr wenig Öl 
benötigt. Die durchschnittliche Ge-
schwindigkeit lag bei 12 km/h, mit 
der die Maschine sehr gut verein-
zelt. Dabei lag die Maschine aufgrund 
der vorlaufenden Trapezpackerwal-
ze und des hohen Schardrucks sehr 
ruhig. 
Handhabung: Die Maschine stellt 

an den Schlepper in dieser Form sehr 
wenige Anforderungen. Dies ist al-
lerdings auch systembedingt, da hier 
auf eine gleichzeitige Düngung ver-
zichtet wird und somit Fronttank 
und Düngergebläse entfallen. Somit 
werden zwei Steuergeräte und Iso-
bus benötigt. Ein einfach wirkendes 
Steuergerät mit drucklosem Rück-
lauf wird für das Überdruckgebläse 
verwendet und läuft auf Druckum-
lauf im Einsatz. Das zweite Steuer-

gerät wirkt doppelt und wird für die 
Klappung von Transport in Arbeits-
stellung oder anders herum betä-
tigt. Die Überwachung erfolgt auf-
grund der Übersichtlichkeit über ein 
CCI 200, das mit angeschafft wurde. 
Grundsätzlich wäre dies auch über 
das Schlepperdisplay möglich gewe-
sen. Sowohl Hydraulischer Schar-
druck, als auch der Spuranzeiger be-
nötigen kein separates Steuergerät. 
Das alles hält die Maschine sehr ein-
fach hinsichtlich Rüst zeiten. Die Op-
tion Section Control wurde hier nicht 
mit gekauft.

Hier mehr, dort weniger Maiskörner
Teilflächenspezifisch den Mais säen – das heißt, mit mehr Pflanzen die Hoch
ertrags zonen besser ausschöpfen und auf schwächeren Teilbereichen mit 
weniger Maispflanzen die Stresstoleranz erhöhen. Aber klappt das auch?

A blage tiefe, Anpressdruck 
und Saatmenge – für die 
teilflächenspezifische Mais-

aussaat kann an mehreren Stell-
schrauben gedreht werden. Zumin-
dest in der Theorie. In der Praxis hat 
nur eine davon echte Bedeutung. 
Während die Anpassung der Abla-
getiefe in Deutschland noch erforscht 
wird und der variable Schardruck erst 
im Kommen ist, gilt die räumliche 
Variation der Saatmenge in der Pra-
xis als teilflächenspezifische Aussaat 
schlechthin. 

Das Ziel davon ist, durch höhere 
Aussaatstärken in Hochertragszo-
nen das Ertragspotenzial besser aus-
schöpfen zu können. Andererseits 
sollen die geringeren Aussaatstärken 
in Zonen mit geringerem Ertragspo-
tenzial die Stresstoleranz, vor allem 
bei Wassermangel, erhöhen, indem 
dort weniger Pflanzen je Quadrat-
meter angebaut werden. Der Nutzen 
liegt somit weniger in der Einsparung 
von Saatgut, als in der Realisierung 
von Mehrerträgen durch eine besse-
re räumliche Verteilung. 

Allerdings klingt die Theorie bes-
ser als die Ergebnisse aus Feldversu-
chen. So zeigen Versuche bisher nur 
Ertragssteigerungen im unteren ein-
stelligen Prozentbereich. Der ökono-
mische Vorteil wird stark vom Auf-
wand für die teilflächenspezifische 
Maissaat bestimmt. Er setzt sich aus 
den Maschinenkosten und den Kos-
ten für die Erstellung der Applikati-
onskarten zusammen. 

Maschinenseitig wird ein Maislege-
gerät benötigt, das den Abstand der 
Körner in der Reihe variabel anpas-

Gesamtfazit: Große Unterschie-
de hinsichtlich Anbau und Anfor-
derungen an den Schlepper wurden 
festgestellt. 

1Rüstzeiten: So sind die Rüstzei-
ten bei Maschinen mit Fronttank 

für den Dünger enorm. Hier spie-
len gezogene Maschinen oder auch 
die Maschinen ohne Unterfußdün-
gung ihren Vorteil aus. So fasste ein 
Lohn unternehmer dies in einem Fa-
zit zusammen: „Ich habe letzte Wo-
che schnell einen Schlepper benö-
tigt. Einer hing am Güllefass, einer 
am Maissägerät. Ich habe den Schlep-

per vom Sägerät abgehängt.“ Jedoch 
spielt wiederum das System mit 
Fronttank und Maisdrille im Drei-
punkt gegenüber gezogenen Maschi-
nen bei kleinen verwinkelten Flächen 
und hier vor allem bei Aussäen der 
Ecken seine Vorzüge aus. 

2Spritverbrauch: Des Weite-
ren wurden Momentaufnah-

men von den Spritverbräuchen bei 
unterschiedlichen Geschwindigkei-
ten erfasst. Hierbei stellte sich her-
aus, dass bei höheren Geschwindig-
keiten die Verbräuche je ha immer 
niedriger waren als bei langsameren. 
Der Unterschied zwischen langsam 
und schnell wurde noch deutlicher, 
wenn viele hydraulisch angetriebene 
Gebläse mit hoher Ölmenge im Ein-
satz gelaufen sind. Bei mechanisch 
angetriebenen Gebläsen war die 
Differenz des Verbrauchs bei nied-
riger und höherer Geschwindigkeit 
deutlich geringer. Somit lässt sich 
hinsichtlich Spritverbrauch das Fa-
zit ziehen, umso mehr hydraulische 
Verbraucher im Gerät verbaut sind, 
die im Einsatz auf Druckumlauf ge-
fahren werden und je mehr Öl die-
se verbrauchen, desto besser ist es, 
schneller zu fahren. Wenn das Ge-
bläse beispielsweise mechanisch oder 
mit wenig Öl zurechtkommt, wirkt 
sich eine langsame Geschwindig-
keit nicht so negativ auf den Sprit-
verbrauch aus.

Das Gesamtfazit lautet, jede Ma-
schine hat ihre Berechtigung. Auf-
grund der vielfältigen Einsatzbedin-
gungen in der Landwirtschaft muss 
jeder Landwirt abwägen, was für ihn 
passend ist. 
Stefan Bauer, Stefan Hamberger

Fachzentrum für Landtechnik, Triesdorf

Lemken Azurit 9, Bj. 2019, Arbeitsbreite 6 m, 8 Reihen, 
keine Highspeed, Zusatzausstattung: Isobus, MegaSeed, 
Düngerschare, hydraulische Schardruckverstellung, elektrische 
Abstreiferfernverstellung, Säaggregat mit vorlaufender 
Trapezpackerwalze (unteres Bild).
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 Video vom Praxisvergleich:
dlv-agrar.de/einzelkornsaat
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sen kann. Neuere Maisdrillen haben 
meist elektrische Antriebe an jeder 
Säeinheit und ziehen beim Kauf we-
nig Mehrkosten nach sich, um diese 
Isobus-fähig zu machen. Der Schlep-
per muss Isobus-fähig und mit Ter-
minal und GPS-Antenne ausgerüstet 
sein. Dieses wird benötigt, um ab-
hängig von der Position die jeweilige 
Sollmenge aus der Applikationskar-
te an das Maislegegerät weiterzuge-
ben. Zusätzlich wird eine Display-
freischaltung für die Abarbeitung 
von Applikationskarten benötigt. 
Einige Lohnunternehmen bieten die 
Maisaussaat variabel nach Applika-
tionskarten an – eine gute Einstiegs-
möglichkeit in die 
teilflächenspezifi-
sche Saat.

Daneben sind 
die Applikations-
karten und die 
damit verbunde-
nen Kosten für 
die ökonomische 
Vorteilhaftigkeit entscheidend. An-
ders als bei der variablen N-Dün-
gung kann sich die teilflächenspe-
zifische Maissaat nicht auf Sensoren 
stützen. Aufgrund dessen erfolgt die 
Variation der Aussaatmenge in der 
Praxis auf Basis von zuvor erstellten 
Applikationskarten.

Applikationskarten, die Stand-
ortunterschiede ungenau oder gar 
falsch abbilden, erhöhen das Risiko 
von Mindererträgen im Vergleich zur 
einheitlichen Aussaat. Für die teilflä-
chenspezifische Maisaussaat sollten 
jene Standortunterschiede genutzt 
werden, die Unterschiede im Ertrags-
potenzial hervorrufen. Nur, wenn 
solche Unterschiede auch vorliegen, 
hat die Anpassung der Aussaatstärke 
überhaupt Aussicht auf Erfolg.

Landwirte können eine vorherr-
schende Heterogenität im Feld an-

hand von unterschiedlichen Bo-
denqualitäten oder von früheren 
Pflanzenbeständen bestimmen – al-
lerdings weder das eine, noch das 
andere einfach und kleinräumig di-
rekt im Feld. Und Ertragskarten von 
z. B. Weizen müssen nicht zwangs-
läufig mit dem Ertragspotenzial des 
hitzeverträglicheren Maises zusam-
menpassen. Darum müssen Indizes 
als Grundlage für Applikationskarten 
aus leicht messbaren Faktoren ablei-
tet werden. In der Wissenschaft sind 

 ● Mess ungen der elektrischen Leitfä-
higkeit des Bodens, 

 ● historische Ertragskarten von 
Mähdreschern/Feldhäckslern und 

 ● topografische 
Merkmale wie das 
Gefälle im Feld zur 
Einteilung von Be-
wirtschaftungszo-
nen für die Mais-
saat verbreitet. 
Dabei hat sich be-
sonders die Mes-

sung der elektrischen Leitfähigkeit 
zur Bestimmung der Bodenqualität 
herausgestellt. Die Messung kann fle-
xibel – sowohl im Sommer nach dem 
Drusch, als auch im Zwischenfrucht-
bestand – durchgeführt werden. Eine 
so erstellte Karte ist zudem über Jah-
re hinweg für die Erstellung von Aus-
saatkarten nutzbar.

In der Praxis gibt es bereits An-
bieter, die Aussaatkarten auf Basis 
des Biomasseaufwuchses der letzten 
Jahre anbieten. Diese sind aus Satel-
litenbildern und daraus errechne-
ten Vegetationsindizes abgeleitet. Je 
nach Anbieter und Flächengröße ent-
stehen Kosten von ca. 2 bis 5 €/ha. 
Über das Hochladen/Einzeichnen 
der Feldgrenze in das Portal des Her-
stellers sind derartige Applikations-

Mit Hilfe verschie dener 
Datenquellen kann man eine ausreichend 
exakte Aussaatkarte erstellen und daran die 
Saatstärke ausrichten.
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Nur, wo es nutzbare 
Standortunterschiede 
gibt, hat Anpassung 
der Aussaatstärke 

Aussicht auf Erfolg.
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Traktor mit Klimaschutzoption 
Forscher testen Dieselersatz aus altem Fett und gebrauchten Ölen

A us Rest- und Abfallstoffen 
lässt sich ein Dieselkraft-
stoff gewinnen. Dieser soge-

nannte paraffinische Kraftstoff stellt 
eine Alternative zu fossilem Diesel 
dar. Das Technologie- und Förder-
zentrum (TFZ) untersucht mit Un-
terstützung des Landmaschinenher-
stellers Valtra, ob sich paraffinischer 
Kraftstoff auch für den praktischen 
Einsatz in Landmaschinen eignet. 
Schließlich sollen energie dichte er-
neuerbare Kraftstoffe bevorzugt 
dort zum Einsatz kommen, wo bat-
terie-elektrische Antriebssysteme 
aufgrund ihrer begrenzten Ener-
giespeicherdichte in naher Zu-
kunft nicht den Verbrennungs-
motor ersetzen können.

Produktingenieur Tobias Was-
ner von der Agco Deutschland 
GmbH freute sich, den Bayerischen 
Staatsgütern einen Valtra T214 Di-
rect Traktor für zwei Jahre zur Ver-
fügung stellen zu können. Betreut 
wird dieser vor Ort von Landtech-
nik Hans Bauer, Fürsteneck. Der Ver-
suchskraftstoff wird vom finnischen 
Konzern Neste kostenlos zur Verfü-
gung gestellt. 

Der Neste Renewable-Diesel wird 
durch Hydrierung von gebrauchten 
Pflanzenölen und Fettsäureresten aus 

chemischen Prozessen hergestellt. 
„Der Valtra-Traktor ergänzt unsere 
Pflanzenöl-Traktor-Flotte. Wir gehen 
beim Einsatz klimaschonender Kraft-
stoffe schon seit Jahren mit gutem 
Beispiel voran“, sagte der Leiter der 
Außenstelle der Bayerischen Staats-
güter in Kringell Helmut Ramesber-
ger bei der Übergabe. 

Technisch gesehen hat es in den 
letzten Jahren einen enormen Schritt 

nach vorne gegeben: Viele Biokraft-
stoff-Traktoren stehen laut Remmele 
den fossil betriebenen in nichts mehr 
nach. 

Finanziert werden die Forschungs-
arbeiten vom Bayerischen Staatsmi-
nisterium für Ernährung, Landwirt-
schaft und Forsten im Rahmen des 
Projektes KlimaTrak. Projektergeb-
nisse werden auf www.tfz.bayern.de 
dokumentiert. 

karten schnell und einfach erworben. 
Allerdings gibt es aktuell keine un-
abhängigen „Wertprüfung“ (wie bei 
Sortenzulassungen), die Mehrerträ-
ge durch Nutzung der Applikations-
karten bescheinigt oder untereinan-
der vergleichbar macht. 

Es liegt also am Betriebsleiter, die 
Plausibilität der erworbenen Kar-
ten zu prüfen. Grundsätzlich sollten 
Landwirte dafür möglichst verschie-
dene Datenquellen nutzen. Mithil-
fe von kostenfreien GIS-Program-
men (zur Bearbeitung räumlicher 
Daten) ist es möglich, verschiedene 
Datenquellen grafisch „übereinan-
derzulegen“. Beispielsweise kann die 
Fusion von mehrjährigen Ertragsda-
ten und einer erworbenen Aussaat-
karte Landwirten helfen. 

Von da an ist der Schritt zum An-
fertigen von eigenen Ertragspoten-
zialkarten oder Aussaatkarten nicht 
mehr groß. Die Einteilung des Feldes 
in Bewirtschaftungszonen stellt da-
bei die Strategie für eine präzise Er-
stellung von Applikationskarten dar: 

1Ein einfacher Einstieg ist die Be-
urteilung von Satellitenbildern 

aus den letzten beiden Trockenjah-
ren. Zeigen die Maisbestände Unter-
schiede, dann können Anpassungen 
an der Aussaatmenge für den nächs-
ten Maisanbau vorgenommen wer-
den. Deutliche Hinweise, auf welchen 
Teilflächen mehr Pflanzen gedrillt 
werden können, geben trotz Trocken-
heit noch deutlich 
grünere Stellen 
im Feld. Sichtba-
re Trockenschäden 
deuten auf eine Re-
duktion der Aussaatstärke hin. Auf 
diese Art und Weise lässt sich auch 
die Qualität von Aussaatkarten im 
Nachhinein leicht bewerten. 

2Steigt man tiefer in die Materie 
ein, sollten Betriebsleiter zuerst 

Bewirtschaftungszonen auf Grund-
lage des Ertragspotenzials festlegen. 
Neben den eigenen Erfahrungen 
kann das Ertragspotenzial aus unter-
schiedlichen, kostenlos verfügbaren 
Daten abgeleitet werden. Hierbei ha-
ben sich Satellitendaten von Trocken-
jahren im Vergleich zu Hochertrags-
jahren bewährt. Oft reichen frei im 

Internet verfügbare Satellitenbilder 
in den Händen des Landwirts, der 
seine Flächen kennt, voll aus. Aber 
auch die Reichsbodenschätzung aus 
iBalis kann grobe Hinweise geben. 
Bei der Erstellung sollte man sich 
nicht zu einer zu hohen Detailver-
liebtheit verleiten lassen. Kleinräu-
miger als die Arbeitsbreite der Ma-
schine kann eh nicht geregelt werden. 

Die Klassifizierung der Zonen kann 
anschließend nach dem Ertragspo-
tenzial z. B. in Nieder-, Mittel- und 
Hochertragszonen(in der Karte un-
ten rot, gelb, grün) erfolgen. 

Auf dieser Grundlage kann die 
Aussaatstärke pro Zone festgelegt 
werden. Dabei können sich Land-
wirte an der üblichen Aussaatstär-
ke zuzüglich/abzüglich des abgelei-
teten Potenzials der Zone orientieren. 
Die Aussaatstärke zwischen den Zo-
nen kann beispielsweise um ± 30 
% zur durchschnittlichen Aussaat-
stärke variiert werden. Die Bewirt-

schaftungszonen sind zeitlich relativ 
konstant und dienen über mehrere 
Jahre als Basis für die Erstellung von 
Aussaatkarten. 

Zusammenfassend macht die zu-
nehmende Verbreitung von Lenk-
systemen und Isobus-fähigen Mais-
drillen mit elektrisch angetriebenen 
Säeinheiten die teilflächenspezifische 
Maisaussaat auch für kleinere Betrie-

be interessant. Die 
Einteilung eines 
Feldes in Bewirt-
schaftungszonen 
stellt die Grundla-

ge dafür dar. Der Aufwand kann sich 
lohnen: Auch wenn die Ertragsstei-
gerung in vielen wissenschaftlichen 
Versuchen nicht besonders hoch ist, 
können die Karten mehrere Anbau-
perioden genutzt werden. Die Vali-
dierung von Karten oder die Erstel-
lung eigener Aussaatkarten erfordert 
jedoch ein gewisses Maß an Vertraut-
heit im Umgang mit dem Computer.

Rolf Wilmes, Bernhard Bauer, 
Kevin Braun, Peter Breunig, 

Andreas Fleischmann,  
Tobias Meyer, Patrick Noack

Hochschule WeihenstephanTriesdorf

Hier mehr …
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Bei der Schlüsselübergabe des Valtra T214 Direct-Traktors: (v. l.) 
Stefan Schneider (LTV Deggendorf), Hans Bauer (Landtechnik Hans 
Bauer), Tobias Wasner (Produktingenieur AGCO Deutschland GmbH), 
Helmut Ramesberger (Leiter der Außenstelle der Staatsgüter in 
Kringell) sowie Dr. Edgar Remmele (Abteilungsleiter am TFZ).

Beilage: 
Landtechnik-
führer

Zum siebten Mal bieten wir 
mit der Wochenblatt-Beila-

ge Landtechnikführer einen be-
sonderen Service. Im ersten Teil 
wird das Schwerpunktthema 
Grünfutterernte vom Mähen, 
Schwaden bis zum Bergen auf-
gegriffen und näher 
beleuchtet. 
Die Fragestel-
lung gerade 
bei längeren 
Trockenpha-
sen ist: Wie 
kann ich eine 
hohe Qualität 
im Grundfut-
ter erreichen? 
Welche technischen Lösungen 
gibt es, um schonend und effi-
zient das Futter von der Wiese 
ins Silo zu bekommen?

Im zweiten Teil des Landtech-
nikführers stellen sich  Landtech-
nik-Servicepartner aus der Regi-
on vor. Ob groß oder klein – die 
Servicestützpunkte müssen ge-
rade in der Erntesaison ihre 
Dienstleistung und Ersatzteil-
versorgung sicherstellen. sü

Die Bewirtschaftungszonen können über Jahre 
als Basis für die Maissaat genutzt werden.
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